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Roger Stilz
WelcheQualitäten bringt der
neue FCSG-Sportchefmit?
Wegbegleiter erzählen. Sport

Herdenschutzhunde
Bund stoppt Zuchtprogramm:
Verantwortung soll an die
Kantone gehen. Ostschweiz

ANZEIGE

Salzkorn
Durcheinanderland Deutschland:
Streiks, Demonstrationen, permanenter
Alarmismus, als ob der rechtsextreme
Umsturz unmittelbar bevorstünde.
Und als Dreingabe der Dilettantismus
einer Regierung, die heillos überfordert
ist. Eigentlich wäre das die Stunde der
wehrhaften Demokratie, der standhaf-
ten Demokraten und Problemlöser.

Und was passiert? Deutschland
debattiert leidenschaftlich über Verbote.
Die unselige AfD, deren Aufstieg sich die
etablierten Parteien mit ihrer Überheb-
lichkeit und Ignoranz vor allem selbst
zuzuschreiben haben – verbieten. Schon
1,2 Millionen Deutsche haben eine Pe-
tition unterschrieben, um dem grössten
AfD-Bösewicht die Grundrechte zu
entziehen. Als Nächstes folgt wohl eine
Diskussion über seine Ausschaffung.
Vielleicht in die Schweiz?

Die deutsche Krise ist im Kern eine
Krise der politischen Elite und ihrer
Glaubwürdigkeit. Zu lange damit be-
schäftigt, von der ganzen Welt geliebt
zu werden, hat sie die Zuneigung der
eigenen Bevölkerung verloren. Geht gar
nicht. Verbieten! ck

InAsylunterkünften
wirdderPlatzknapp
Flüchtlinge «Die Zuweisungen des
Bundeswaren indenvergangenenMo-
naten permanent hoch», sagt das
St.GallerMigrationsamt zurAsylsitua-
tion imKanton. Es befinden sichmehr
Flüchtlinge in derOstschweiz als noch
vor einem Jahr. Das hat auch Auswir-
kungenaufdieFlüchtlingsunterkünfte.
«Wir merken deutlich, dass die freien
Betten knapper werden. Die Situation
ist aber noch nicht prekär», heisst es
vomTrägerverein Integrationsprojekte
St.Gallen, der fünf Flüchtlingsheime
betreibt. Weitere Unterkünfte zu fin-
den, ist ein schwieriges Unterfangen,
da die Anforderungen an einGebäude
relativ hoch sind. Nach wie vor kom-
men auch viele Menschen aus der Uk-
raine in die Ostschweiz. Rückreisende
undNeueintrittehalten sichdiesbezüg-
lich «in etwa dieWaage», sagt dasMi-
grationsamt. (res) Ostschweiz

AbstruseTheorien
habenKonjunktur
Impfstoffe Noch immerkursierenvie-
leVerschwörungstheorien, selbst jetzt,
wo der Fokus kaum mehr auf Corona
liegt. So werden beispielsweise immer
neueBehauptungenproduziert,warum
die mRNA-Impfung doch schädlich
sein könnte.DasEntlarven ist aufwen-
dig, undArgumentewerdenvonvielen
nicht mehr gehört. Oft beginnt es mit
einergesundenPortionSkepsis,wiebei
einem Leser, der diese Redaktion mit
seinen Bedenken kontaktiert hatte.
Heute konsumiert er kaumnoch seriö-
se Medien, denn er glaubt, sie seien
politischgesteuert.Verschwörungsfor-
scherMichaelButter sagt,wasdie Jour-
nalisten von Anfang an hätten besser
machen sollen. (kus) Schwerpunkt

Am Samstag debütiert der US-Amerikaner Christopher Sokolowski als vom
Unglück verfolgterHeld Ernani in der gleichnamigenOper amTheater St.Gallen.
Seit er Mitglied des Opernensembles ist, hat sich seine Stimme stark verändert:
Sie ist dramatisch-maskulin geworden. Ostschweizer Kultur Bild: Arthur Gamsa

TenormitHeldenpotenzial

Planen für 100000-
Einwohner-Stadt
Stadtplanung MehrGrün,mehrHoch-
häuser, dichter bebaut: So könnteman
das neue Stadtraumkonzept der Stadt
St.Gallenumreissen.Zwei Jahrehatdie
Stadtdarangearbeitet.Gesternpräsen-
tierte StadtratMarkus Buschor das Er-
gebnis.AufdemWegzur 100000-Ein-
wohner-Stadt seienkeineneuenEinzo-
nungen nötig. Das Konzept fliesst ein
in die Gesamtrevision der Bau- und
Zonenordnung. Es bietet damit die
Grundlage für die städtebauliche Zu-
kunft. Das Stadtraumkonzept gehöre
nicht zum gesetzlichen Pflichtpro-
gramm, so Buschor. Doch der Stadtrat
habe auch denKürteilmachenwollen.
Es habe sich gelohnt, das Stadtraum-
konzept zu erarbeiten. (miz) St.Gallen

BankerBorisCollardiwillbeim
FCSchaffhauseneinsteigen
Was denDeal noch verhindert: Die umstrittenenAktivitäten vonHauptsponsor Berfomance.

Christian Mensch
und Kevin Brühlmann

InderFussball-Challenge-League liegt
der FC Schaffhausen nach 17 Runden
aufdemzehntenund letztenTabellen-
platz.Dochnunwirdaufgerüstet.Neue
Spieler werden engagiert und auch ein
neuer Investor steht bereit: derBanker
und ehemalige Julius-Bär-CEO Boris
Collardi. Dieser bestätigt auf Anfrage
sein Interesse.Er sei«auchunter Inves-
titionsaspekten» am Fussball interes-
siert. Dies beweise sein Engagement

beim italienischen Club US Lecce und
bei der Fussballapp «Footbao.world».
Er sei mit Exponenten des FC Schaff-
hausen im Gespräch. Ein Einstieg sei
denkbar,«vorausgesetzt,dassverschie-
dene Bedingungen erfüllt sind».

Ausgerechnet der aktuelle Haupt-
sponsor des Vereins, der Anlegerver-
mittler Berformance, ist dem Verneh-
men nach das grösste Hindernis. Ber-
formance hat Anlegern versprochen,
investiertes Kapital innerhalb von drei
Jahrenzuverdreifachen.Recherchen in
Zusammenarbeit mit der «Schaffhau-

serAZ»zeigennunallerdings, dassdie
Versprechungennicht eingehaltenwer-
den. ImDezembererhielten Investoren
denBescheid, dassnurgeradeeinVier-
tel der versprochenen Gelder ausbe-
zahlt werde.

Finanzmarktaufsichtwarntvor
InvestmentbeiBerformance
Die Stiftung für Konsumentenschutz,
dieEinsicht indieVerträgegenommen
hat, zieht einekritischeBilanz:Eswür-
den «absolut unrealistische Rendite-
erwartungen geweckt». Nicht anders

sieht es die deutsche Finanzmarktauf-
sicht Bafin, die am 20. Dezember eine
Warnmeldung zur Berformance ver-
öffentlicht hat. Sie vermisst vor allem
einenVerkaufsprospekt, der denAnle-
gernals seriöseEntscheidgrundlagezur
Verfügunggestelltwerdenmüsste.Ber-
formance spricht aufAnfragevoneiner
«unberechtigten»Warnmeldung.

In der ganzen Geschichte geht es
umviel Geld.Das von der Bafin gerüg-
teAnlageprodukt«More»hat allein im
vergangenen Jahr 72 Millionen Euro
eingesammelt. Wirtschaft

MACHEN SIE
IHR GOLD ZU
GELD
Ostschweizer

Ankaufszentrum für

Gold & Silber

St. Gallerstrasse 4

9300 Wittenbach

philoro.ch

SOFORT-BARGELD!

Niemand hat Lust,
alles selber zu machen.
Darum stehen wir Ihnen bei der
Vermögensverwaltung zur Seite.

Pflege und Betreuung
Von Mensch zu Mensch.
spirix-care.ch
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«Selten habe ich so einen Sog gespürt»
Der St.Galler Dirigent Lukas Bolt bringt ein lange nichtmehr gespieltesOratorium von Josef Gabriel Rheinberger zuGehör.

Martin Preisser

Während einer Postkutschen-
fahrt über den Arlberg ist dem
liechtensteinischen Komponis-
ten Josef Gabriel Rheinberger
(1839–1901) die Idee gekom-
men,dieLegendedesChristofo-
rus zu vertonen. Seine Frau, die
DichterinFannyvonHoffnaass,
hat das Libretto dazu verfasst.
Als musikalische Legende in
vierBildernhatRheinbergerdie
Geschichte des Christoforus,
des Schutzheiligen der Pilger
undReisenden, komponiert.

«Einprächtiges, kraftvolles
Chorwerk»
Der St.Galler Chordirigent Lu-
kas Bolt ist durchs Recherchie-
ren jetztwieder aufdiesesWerk
gestossen,das 1880komponiert
unddamals rund150Malaufge-
führtwurde,mit grossemErfolg
und oft auch vomKomponisten
selbstdirigiert. IndenZeitenvor

dem Ersten Weltkrieg geriet es
inVergessenheit. Seit 130 Jahren
ist in der Region nicht mehr zu
hören gewesen. Lukas Bolt ist
begeistert von diesem Stück:
«Es ist ein echtes, prächtiges,
kraftvolles Chorwerk, in dem
der Chor durch die Geschichte
führt, und es ist Spätromantik
pur. Das Werk ist unglaublich
abwechslungsreich, und selten
habe ich so einen Sog gespürt,
auch bei den Mitwirkenden. Es
zieht einen richtig rein und gibt
einen herrlichen Einblick in die
Welt um 1900,musikalischwie
sprachlich.»

Man spüre die engeZusam-
menarbeit von Rheinberger
und seiner Frau, viele Emotio-
nen seien auf engstem Raum
gesetzt. LukasBolt hat sich das
Werk, von dem es praktisch
keine Aufnahmen gibt, durch
eigenes Partiturstudium er-
arbeitet. Sich einemWerk nur
durchs Lesen und Analysieren

zu nähern, sei wie das Lesen
eines guten Romans, sagt der
Dirigent.

Alle Chöre, die Lukas Bolt
dirigiert, insgesamt rund 110
Choristinnen und Choristen,
sind an dem Projekt beteiligt,

das amWochenende imWürth-
Haus inRorschachüberdieBüh-
ne geht. «Meine Idee war es,
meine Chöre einmal an etwas
grosses Sinfonisches heranzu-
führen.EinStückwiedieChrist-
oforus-Legende mit Laien ein-

zustudieren, sie für einvölligun-
bekanntes und anspruchsvolles
sinfonisches Werk zu begeis-
tern, ist ein langerWeg, der sich
gelohnthat», erzählt LukasBolt
über die Einstudierungszeit.
«Bei solch einem Projekt
braucht es auch das Vertrauen
der Chöre in ihren Dirigenten,
dass es gut kommt.»

VonReisendenund
Suchenden
FünfChörewerden fürdasOra-
torium zusammenspannen: der
Chorkreis St.Gallen, der Coro
veloce, derChorStimmmix,das
Vokalensemble con passione
und Projektsängerinnen und
-sänger.Die Soliwerdenvon Jo-
hannesSchwendinger,NinoAu-
relioGmünderunddemsieben-
jährigen JulianNägeli übernom-
men. Und mit Barbara Erni ist
eineAltistin zuhören, dieLukas
Bolt seit seiner Lehrerseminar-
zeit inWattwil kenntundmitder

er schondamals viel zusammen
musiziert hat.

Barbara Erni gestaltet auch
denerstenTeildesKonzerts,der
den«BiblischenLiedern»op.99,
zehnwunderbarenVertonungen
von Psalmen von Antonín Dvo-
řákgewidmet ist –einZyklus,der
auch stilistisch gut zu Rheinber-
ger passt. «Reisende» ist das
Motto dieses sinfonischen Pro-
gramms, für das Lukas Bolt ein
Ad-hoc-Orchesterzusammenge-
stellt hat. Der Konzertabend
handle von Reisenden, von
einem Suchenden, der sich auf-
machtundUnerwartetembegeg-
net (Christoforus), undeinem in
der Fremde, der von Heimweh-
gefühlen geplagt wird (Antonín
Dvořák), fasstdasProgrammheft
denAbend zusammen.

Sa + So, 20. + 21. 1., je 19 Uhr
(Carmen-Würth-Saal, Ror-
schach); Karten: www.chorpro-
jekte.com.

Der St.GallerMusiker LukasBolt spannt für die Aufführung von Josef
Gabriel Rheinbergers «Christoforus» fünf Chöre zusammen.

Bild: Michel Canonica

Plötzlich Held
Der amerikanische Tenor Christopher Sokolowski erobert amTheater St.Gallen das dramatische Fach – jetzt in VerdisOper «Ernani».

Bettina Kugler

Er wirkt rundum zufrieden und
relaxt andiesemfreienTag, den
er fürs Interview reserviert hat.
Eigentlich sollteChristopherSo-
kolowski in den nächsten 48
Stunden die Stimme schonen,
ihrdieErholunggönnen, die sie
braucht für die Herkulesaufga-
be der Endproben. Aber bei
einerTasseCeylonteemitMilch
redet er sich schnell ins Feuer.
Während man durchs Fenster
des Restaurants Concerto zu-
schauenkann,wiederRückbau
desTheaterprovisoriumsvoran-
schreitet, geht es im Gespräch
um Verdi, um Gesangstechnik
und intensives Spiel, das mehr
ist als Behauptung.

Sokolowskimöchtenichtnur
möglichst perfekt und aus-
drucksstark singen, sondern im
Rampenlicht glaubwürdig wir-
ken, auch für ein an Netflix ge-
wohntesPublikum.Mansoll un-
abhängigvomText in jedemAu-
genblick verstehenkönnen,was
gerade geschieht. «Ich bin ein
Nerd», sagt der 32-jährige, im
US-Bundesstaat New York auf-
gewachsene Tenor. Das gilt für
Videogames ebenso wie für
Sport – oder eben für technische
und darstellerische Fragen.

DasberüchtigtehoheC:
Grosse,unnatürlicheKunst
Tenor zu singen, sei eine kom-
plizierte Sache, beteuert Chris-
topher Sokolowski und lacht.
Dabei meint er es keineswegs
ironisch.«Es ist tatsächlicheine
total unnatürliche Lage, man
könnte auch sagen: kontrollier-
tes Schreien. Das hohe C, das
alle vondir erwarten, ist anders
gar nichtmöglich.Unddazu soll
es noch schön sein!» Um dem
Geheimnis seiner Stimme auf
die Spur zukommen, hat erBer-
ge an Fachliteratur verschlun-
gen, auch Abhandlungen aus
früheren Jahrhunderten. Am

Ende aber zählt die Praxis, die
Performance.

Zwei gute Spielzeiten hatte
er im Theaterprovisorium, das
gerade abgeräumt wird. Noch
schöner sei es nun im wieder-
eröffneten Paillard-Baumit sei-
ner technischen Infrastruktur
und seinermodernen Architek-
tur, indie zeitgenössische Insze-
nierungenbesserhineinpassten
als in barocke oder klassizisti-
scheTheaterbauten.«ImProvi-
soriumbrauchtenwir vielEner-
gie, um in diese andere Welt
einer Oper ganz einzutauchen,
sie selbst für uns zu ‹bauen›. Es
gab eben keine Sachen, die aus
dem Himmel herabschweben

oder Schauplätze, mit denen
man interagieren kann.»

EinRächer, vom
Unglückverfolgt
Auf der Bühnewirft Sokolowski
sich gern mit Haut und Haar in
seineRolle: sei esder jungePrinz
Tamino inMozarts «Zauberflö-
te», der panisch um sein Leben
rennt, oder ein tragischer Held
wie Verdis Ernani, rastlos von
Rachehunger gegenüber dem
Mörder seines Vaters. Ernanis
Glücküberdauertkeinezwanzig
Sekunden in der Partitur. Für
Christopher Sokolowski aber ist
diePartievonAbisZeinGlücks-
fall: Er fühlt sich angekommen.

MagdieMusikauchkeinenMo-
ment der Entspannung bieten,
mag die Seelenlage des vom
PechverfolgtenHeldenallesvon
ihm fordern, so ist er dennoch
ganz bei sich. Im richtigenFilm,
stimmlich gesehen.

DasSchwere fällt ihmleicht,
für die Leichtigkeit eines lyri-
schen Tenors braucht er hin-
gegen immermehrEnergie und
Selbstdisziplin.VieleSängerma-
chen diese Entwicklung ab dem
30.Geburtstagdurch:Die Stim-
mewird tragfähigerundmasku-
liner, nimmt an Volumen und
Strahlkraft zu, büsst aber anBe-
weglichkeit ein. Seltengeschieht
dasso rasantwiebeiChristopher

Sokolowski. Angefangen hat er
als Countertenor und sich zu-
nächst fürs barocke Repertoire
begeistert, dann einen Platz im
Opernstudio des Stuttgarter
Staatstheatersbekommen.Dort
sang er viele kleineundmittlere
Tenorpartien:natürlich lyrische.

Reif für«Walküre»und
Verdis«Requiem»
Sein hiesiges Engagement sah
ihn ebenfalls für solche Rollen
vor – Ausflüge ins junge drama-
tische Fach nicht ausgeschlos-
sen. Siehäuften sich inder zwei-
tenSpielzeit; inWagner/Loriots
«Ring an einem Abend» fühlte
Sokolowski sichhörbarwohl als
Sigmundder«Walküre»; inVer-
dis«MessadaRequiem»sanger
die schwere Tenorpartie. Nun
also ab kommenden Samstag
«Ernani» unter der Regie von
Barbora Horáková, die bei den
Festspielen 2022 Verdis «Gio-
vanna d’Arco» mit deutlichem
Gegenwartsbezug inszenierte.

«Ich bin froh, dass mir
Operndirektor Jan Bogen die
Chancegegebenhat,vorersthier
zubleibenundimneuenFachEr-
fahrungen zu sammeln», sagt
Christopher Sokolowski. Zumal
auch seine Schwester Libby, 23
Jahre jung, inSt.Gallenengagiert
ist – das dramatische Material
liegt in der Familie. In «Ernani»
werdendiebeidenals tragisches
PaaraufderBühnestehen,doch
zumSaisonendenimmtChristo-
pherAbschiedvonSt.Gallen. Im
Heldenfach ist er für ein so klei-
nes Ensemble zu wenig flexibel
einsetzbar. Es winkt bereits ein
Lohengrin-Debüt. Doch zu-
nächst wird er sein heldisches
Potenzial für eine Figur strahlen
lassen,dieehereinOpfer ist:der
Umständeundihrerselbst.«Das
ist sonsteigentlichdasklassische
Sopranschicksal», sagt er.

Premiere Samstag, 20. Januar,
19 Uhr, Theater St.Gallen

Knapp zwanzig Sekunden Glück sind ihm als Titelheld in Verdis «Ernani» vergönnt. Herzzerreissend sei die Geschichte, findet Christopher
Sokolowski: Das wird man auf der Bühne sehen. Bild: Arthur Gamsa

«InTenorlage
zusingen, ist
eigentlich
kontrolliertes
Schreien.»

Christopher Sokolowski
Dramatischer Tenor


